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scheint mir aus zwei Gründen bemerkenswert zu sein: Zunächst zeigt es uns, dass es 
mit der Bildungsmisere in Deutschland gar nicht so schlimm sein kann, wenn eine 
knapp 30jährige Frau immerhin schon Professorin ist. Zum zweiten scheint der Hin-
weis, dass diese Mitglied in der AOK ist, wiederum ein Fingerzeig auf die Einführung 
der Bürgerversicherung zu sein. 
Damit sind wir am Ende eines sehr informationsreichen intensiven Tages angelangt. 
Wir bedanken uns bei allen Referenten aber auch bei den Teilnehmern dieses Work-
shops für das sehr konstruktive Miteinander. 
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1. Rudolf Virchow und die „Cellularpathologie“

Rudolf Virchow (1821–1902) war der erste Professor für Pathologie an der damaligen 
Berliner Friedrich-Wilhelms-Universität (vgl. Abb. 2). Nachdem er bereits seit 1844 zu-
nächst als Assistent und bald schon als Prosektor an der Berliner Charité angestellt 
gewesen war, hatte er 1849 seine Stelle aus politischen Gründen wieder aufgeben 
müssen. Im November 1849 folgte er einem Ruf an die Universität Würzburg. 1856 
wurde er nach Berlin zurückberufen, um hier den neu geschaffenen Lehrstuhl für Pa-
thologische Anatomie und allgemeine Pathologie und Therapie zu übernehmen (vgl. 
Abb. 3). 1858 veröffentlichte er seine „Cellularpathologie“ [1] – dasjenige Werk, wel-
ches seinen Weltruhm begründen sollte.
Mit dieser Publikation begann der Siegeszug der modernen Pathologie. Im Gegen-
satz zu früheren Auffassungen, wie zum Beispiel dem Vitalismus, der eine immaterielle 
Lebenskraft als Grundlage für Gesundheit und Krankheit postulierte, gelang es Vir-
chow mit seiner Zellenlehre einen konsequent naturwissenschaftlichen Standpunkt 
in die Pathologie einzuführen. Das Leben unterliege allgemeinen physikalischen und 
chemischen Gesetzen und sei im Wesentlichen Aktivität der Zellen, betonte er bereits 
1845 [2]. 
Mit der Einführung der naturwissenschaftlichen Methode in die Krankheitslehre war 
eine der wichtigsten Grundlagen für unsere moderne Medizin gelegt. 
Rudolf Virchows Aufmerksamkeit galt aber nicht allein der mikroskopischen Patholo-
gie. Zu seinem großen Bedauern hatte er 1856, gerade nach Berlin zurückgekehrt, die 
schon von seinen Vorgängern in der Prosektur [3] seit 1831 angelegte und von ihm 

 Abb. 1 Rudolf Virchows Arbeitszimmer im Pathologischen Institut mit Teilen seiner Sammlung. © Berliner 
Medizinhistorisches Museum der Charité.
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selbst in seiner ersten Berliner Periode sorgfältig gepflegte Präparatesammlung (das 
„Pathologisch-anatomische Cabinet der Charité“) in „fast vollständiger Zerstörung” 
vorgefunden [4]. 
„Nulla dies sine praeparatu!“ – keinen Tag ohne die Anfertigung eines Präparates ver-
streichen zu lassen, lautete nun seine Devise [5]. Sinn und Zweck einer solchen Samm-
lung sei die sorgfältige Erforschung von Krankheiten, denn die naturwissenschaftli-
che Medizin beruhe in erster Linie auf der genauen sowohl mikroskopischen als auch 
makroskopischen Kenntnis der anatomischen Verhältnisse, „aus welchen sowohl die 
Krankheit, als die Heilung derselben verständlich werden” [6]. Die Ergebnisse der Un-
tersuchungen sollten durch „genaue Protokolle und sorgfältige Aufbewahrung der 
Fundobjekte sichergestellt werden” und auch „die Kenntniss solcher Krankheiten, die 
zeitweise ganz verschwinden, in gesicherten Anschauungen festlegen” [7].

2. Raumnot im Pathologischen Institut

Die Sammlung wuchs rasch an. 1876 kamen 2.600 pathologische Präparate des „Mu-
seum anatomicum“ aus dem Anatomischen Institut hinzu, dessen älteste Objekte von 
den beiden Anatomen Walter [8] hergestellt, bereits aus dem 18. Jahrhundert stamm-
ten (vgl. Abb. 1). 

Abb. 2 Rudolf Virchow (1821–1902). 
© Berliner Medizinhistorisches 
Museum der Charité. 

Abb. 3 Das Pathologische Institut der Berliner Friedrich-Wilhelms-
Universität. Neubau aus dem Jahre 1856. © Berliner Medizinhistorisches 
Museum der Charité.

1886 waren es 17.000 Präparate, 1890 wurden schon 19.000 gezählt. Da auch noch 
seine anthropologische Sammlung mit ca. 10.000 menschlichen Schädeln und Teile 
seiner paläontologischen Sammlung unterzubringen waren, ergaben sich in seinem 
erst 1856 erbauten Institutsgebäude bald ernsthafte Raumprobleme (vgl. Abb. 4). 
Die Übersichtlichkeit ließ zu wünschen übrig und letztendlich litt sogar die Statik des 
Gebäudes unter dem Gewicht der Präparate und deutliche Risse im Mauerwerk waren 
entstanden.

3. Das neue Pathologische Institut der Berliner Universität

Zur Entlastung des Pathologischen Instituts stellte Virchow 1890 zunächst den Antrag, 
einen gesonderten Bau für seine Sammlung zu errichten. 1893 beschloss die Preußi-
sche Staatsregierung indes, im Rahmen des vorgesehenen Gesamtumbaus der Charité 
ein neues Institut für Pathologie zu errichten. Rudolf Virchow war selbst maßgeblich 

Abb. 4 Vorzimmer zu Rudolf Virchows Arbeitszimmer. Auch hier wurden Teile seiner Sammlung untergebracht. 
© Berliner Medizinhistorisches Museum der Charité.
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an den konzeptionellen Vorarbeiten beteiligt. Das gegenwärtige Institut besteht aus 
einem dreiteiligen Ensemble mit Museum, Lehrgebäude und Obduktionshaus, die 
jeweils durch korridorähnliche Gänge verbunden sind. Den Platz innerhalb des Ge-
ländes hatte er selbst ausgesucht und gegen starke Bedenken wegen des schlechten 
Baugrundes verteidigt. Mehrere Gründe spielten für die Standortwahl Virchows eine 
Rolle. Zum einen war er der Ansicht, dass die pathologische Anatomie zur klinischen 
Medizin gehört, also auf dem Krankenhausgelände anzusiedeln ist: „Man muss das, 
was man am Lebenden zu erkennen glaubte, am Todten controliren können.” [9]. Zum 
anderen hatte er einen Platz gewählt, der beste Lichtverhältnisse bot und die Möglich-
keit ausschloss, „dass da einmal ein grösseres Gebäude hingesetzt würde, welches das 
Licht wegnimmt” [10]. Ein dritter Punkt war die „Zugänglichkeit der Anstalt auch für 
ein grosses Publikum” [11]. Der gewählte Platz lag unmittelbar am Humboldt-Hafen 
mit seiner Uferpromenade und war recht gut mit der Straßenbahn zu erreichen. Das 
Publikum kam über das Alexanderufer in das Gebäude, ohne die Charité zu betreten, 
die Studenten kamen von der anderen Seite, vom Krankenhausgelände herein. 

4. Das Pathologische Museum Rudolf Virchows

Das Museum bildet die Nordseite des Instituts und wurde als erster und dringends-
ter Teil schon im Sommersemester 1899 fertig (vgl. Abb. 5). Die Kosten beliefen sich 
auf 560.000 Mark. Die innere Gestaltung des Baus sei für seine äußeren Formen maß- 

Abb. 5 Das Gebäude des neuen Pathologischen 
Museums vom Alexanderufer aus gesehen. Links das 
angedeutete Lehrgebäude des dreiteiligen Instituts-
neubaus, das damals erst in Planung war. 
© Berliner Medizinhistorisches Museum der Charité.

Abb. 6 Das Museum kurz nach seiner Eröffnung im 
Jahr 1899. © Berliner Medizinhistorisches Museum der 
Charité.

gebend gewesen, betonte Virchows Assistent Oskar Israel (1854–1907) in einer Schrift 
[12] von 1901 (vgl. Abb. 6). Durch die für Museumsbauten ungewöhnlich niedrige 
Deckenhöhe konnte auf einer relativ kleinen Grundfläche ein Magazinbau mit fünf 
Stockwerken errichtet werden, der auf einem Pfahlgerüst von 640 Holzpfählen ruhte, 
die bis zu 19 m in den Boden getrieben werden mussten. 
Das Gebäude sollte 2.000 m2 Ausstellungsfläche bieten, wovon 600 m2 auf die für die 
Öffentlichkeit zugängliche Schausammlung entfielen. Ein Teil des Bauwerkes wurde 
von einem großen Hörsaal mit 250 Sitzplätzen und 50 Stehplätzen eingenommen, der 
sich über drei Stockwerke erstreckte (vgl. Abb. 7). Dem Hörsaal war ein Demonstrati-
onssaal angeschlossen, in dem die Studenten nach der Vorlesung anhand von mikro-
skopischen Präparaten das Gelernte vertiefen konnten. 
Am 27. Juni 1899 konnte Rudolf Virchow nach einer langen Vorbereitungsphase end-
lich sein Pathologisches Museum in der Berliner Charité mit 20.833 Ausstellungsstü-
cken eröffnen. An den Eröffnungsfeierlichkeiten nahmen viele prominente Vertreter 
aus Politik und Wissenschaft teil und Virchow äußerte die Hoffnung, „dass die neue 

Abb. 7 Der dem Museum angeschlossene Hörsaal. Die Aufnahme wurde am 12. Oktober 1901, dem Vorabend 
von Virchows 80. Geburtstag, gemacht und dokumentiert die Auftaktveranstaltung zu einer ganzen Reihe von 
Festlichkeiten zu seinem Jubiläum. © Berliner Medizinhistorisches Museum der Charité.
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Anstalt nicht wieder aufhören wird, ein Gegenstand der officiellen Fürsorge und 
Pflege zu sein” [13]. Aufgabe des Pathologischen Museums sei es, „jede mit erkennba-
ren anatomischen Veränderungen einhergehende Krankheit in vollständiger Ueber-
sichtlichkeit nach Entstehung und Verlauf (darzustellen – P. L.), wie es für die Beleh-
rung der Studirenden und der praktischen Aerzte, bis zu einem gewissen Maasse auch 
des Publicums, nöthig ist” [14].
Der Besucher betrat durch den nördlichen Eingang zu ebener Erde die Schausamm-
lung, welche in den beiden unteren Stockwerken untergebracht war (vgl. Abb. 8). 
„Aber diese Etagen sollten alles dasjenige enthalten, was zu wissen für die Masse 
von Wichtigkeit ist”, betonte Rudolf Virchow [15]. Etwa die Hälfte der vorhandenen 
Trockenpräparate – Kriegsverletzungen und Knochenerkrankungen bei Mensch und 
Tier und sämtliche Skelette, wie das eindrucksvolle Skelett eines rachitischen Löwen – 
waren hier untergebracht. 
Besonders die in der bereits im Jahr 1896 von seinem Assistenten Carl Kaiserling 
(1869–1942) [16] entwickelten farberhaltenden und nicht brennbaren Lösung kon-
servierten anschaulichen Präparate der Organpathologie waren hier neben mensch-
lichen und tierischen so genannten „Monstren“, Parasiten und Konkretionen zu be-
trachten. Große Schautafeln und auch Nachbildungen in Wachs und Gips dienten zur 
Veranschaulichung: „denn die Nachbildungen betreffen in der Regel lebende Objekte, 
während wir es sonst immer nur mit todten zu tun haben” [17]. Und auch „das todte 
Material soll für uns nichts weiter sein, als die Illustration des Lebenden. Immer ist es 
das Ziel, das Lebende zu erkennen und zu beurtheilen.” [18]. Die oberen drei Etagen 
waren mit Hörsaal und jeweils zwei großen Sälen als Lehr- und Lernsammlung allein 
dem Fachpublikum vorbehalten.

Abb. 8 Ein Sammlungssaal in der 2. Ebene des 
Virchow’schen Museums. © Berliner 
Medizinhistorisches Museum der Charité.

Abb. 9 Das ausgebrannte Pathologische Museum 
1956. © Berliner Medizinhistorisches Museum der 
Charité.

5. Das Ende des Pathologischen Museums und die    
 „Hörsaalruine“

Nach Virchows Tod im Jahre 1902 verlor das Museum unter anderem durch die Ent-
wicklung der Fototechnik stetig an Bedeutung. Die Präparate schienen, gemessen am 
Resultat, zu arbeits- und kostenaufwendig. Aus diesem Grund wurde das Pathologi-
sche Museum 1917 als Folge des Ersten Weltkrieges und dem damit verbundenen 
Mangel an Geld und Personal für die Öffentlichkeit endgültig geschlossen. An der wis-
senschaftlichen Sammlung wurde jedoch weiter gearbeitet und es entstanden immer 
noch neue Präparate. 
Im Zweiten Weltkrieg wurde das Museumsgebäude durch Fliegerbomben schwer 
getroffen. Die Sammlung, die zu diesem Zeitpunkt um die 35.000 Präparate beinhal-
tete, war damit zum größten Teil zerstört (vgl. Abb. 9). Lediglich etwa 300 Präparate 
des ursprünglichen Virchow’schen Museums haben den Krieg und die Nachkriegszeit 
überdauert. 
Obwohl das Museumsgebäude nach Wiederaufbau und Rekonstruktion in den 1970er 
Jahren (vgl. Abb. 10) aus Raumnot von der Charité zu Verwaltungszwecken genutzt 
werden musste, wurde der Versuch unternommen, die Lehrsammlung wieder aufzu-
bauen. Vor allem in den 1950er und 1960er Jahren war wieder präpariert worden, so 
dass die Sammlung erneut auf etwa 10.000 Stück anwuchs. Ein kleinerer Teil der pa-
thologisch-anatomischen Präparate konnte ab 1980 in großen Vitrinen entlang der 
langen Gänge des Instituts auch wieder gezeigt werden.
Für den Wiederaufbau des ehemaligen Hörsaals war jedoch nicht genug Geld vor-
handen – er blieb als befestigte Ruine lange Zeit ungenutzt. Erst in den neunziger 

Abb. 10 Das wieder aufgebaute Museumsgebäude 
mit Resten der Berliner Mauer. Foto: Ch. Scholz 1990. 
© Berliner Medizinhistorisches Museum der Charité.

Abb. 11 Christo/Jean-Claude: Ausstellung „Verhüllter 
Reichstag“ 1994, Hörsaalruine. Foto: Ch. Scholz 1994. 
© Berliner Medizinhistorisches Museum der Charité.
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Jahren konnte der Raum zu neuem Leben erweckt werden. 1994 begann die lang-
same aber stetige Rekonstruktion: erster Stimulus war die Vernissage von Christo und 
Jean-Claude, die hier ihr Projekt „Verhüllter Reichstag“ mit einer Ausstellung präsen-
tierten (vgl. Abb. 11). 
Ausstellungen weiterer Künstler, die die ganz besondere Atmosphäre dieses Raumes 
bewusst nutzen wollten, schlossen sich an. In der inzwischen mit vielen technischen 
Hilfsmitteln ausgestatteten „Hörsaalruine“ werden heute viele wissenschaftliche Ta-
gungen und Abendveranstaltungen durchgeführt. Darüber hinaus finden Ausstellun-
gen und Konzerte statt.

6. Das Berliner Medizinhistorische Museum

Am 25. März 1998 konnte mit den beiden dem Hörsaal angeschlossenen rekonstru-
ierten Sälen der dritten Etage ein erster Abschnitt des neu gegründeten „Berliner Me-
dizinhistorischen Museums der Charité“ eröffnet werden. Herzstück ist und bleibt die 
Sammlung pathologisch-anatomischer Präparate. Etwa 1.000 Feucht- und Trocken-
präparate werden hier im Rudolf-Virchow-Saal unter dem Titel: „Körperbilder – Krank-
heitsbilder“ präsentiert (vgl. Abb. 12 und Abb. 13).
Auf nunmehr insgesamt drei rekonstruierten Etagen des ursprünglichen Museums-
gebäudes werden die Besucher darüber hinaus künftig einen eindrucksvollen Gang 
durch die Geschichte der Medizin von 1700 bis heute unternehmen können. Sie wer-
den dabei immer wieder den spezifischen Berliner Entwicklungen begegnen. Der 
Spannungsbogen reicht von der Wunderkammer zum Labor, vom Armenhospital zur 

Abb. 12 Blick in den Rudolf-Virchow-Saal des Berliner 
Medizinhistorischen Museums. Foto: Ch. Scholz. 
© Berliner Medizinhistorisches Museum der Charité.

Abb. 13 Blick in eine Vitrine der Dauerausstellung des 
Berliner Medizinhistorischen Museums. Foto: N. Widu-
lin. © Berliner Medizinhistorisches Museum der Charité.

Hochleistungsklinik. Zudem wird in Sonderausstellungen das grundsätzliche, jedem 
Menschen vertraute Erleben von Gesundheit und Krankheit in seinen vielfältigen his-
torischen, kulturellen, gesellschaftlichen und sozialen Beziehungen thematisiert wer-
den.
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